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der kotti ist kein ponyhof
Gestalten im sozialen Handgemenge

der kotti ist kein ponyhof ist eine Reflexion über unsere unterschied
lichen, gestalterischen Praxen und Strategien in und mit dem räum
lichensozialen Gefüge am Kottbusser Tor  bis hin zur Wohnungs frage 
in Berlin. Wir verstehen uns als Komplizen mit überlappenden und 
dennoch differenten gestalterischen Praxen. Wir bewegen uns an den 
Schnittstellen von Nachbarschaft, kultureller Produktion und politischer 
Praxis. 
 
Der Kotti ist der Inbegriff des Urbanen. Hier knallen die gesellschaft
lichen Schönheiten und Widersprüche im permanenten Fluss aneinan
der. Ebenso wenig wie die Demokratie ein Ponyhof ist, so wenig ist es 
auch der Kotti. Die Clubs, die Kitas, die Supermärkte, der Obststand, 
die Kasinos, der Mieterrat, die Schulen, die Vereine, die Geschäfte, die 
Polizei, die Demonstrationen, die Autos, Fahrräder und UBahnen, die 
Drogenszene, die Touristen, die Mietergemeinschaft, das Gecekondu, 
die Tauben... und die kleinen Momente  die Frage „wie wollen wir 
leben?“ wird hier täglich auf ein Neues verhandelt. Entlang dieser 
Frage Narrative zu entwerfen, ist unser gestalterisches Anliegen.
 

 

Wir bewegen uns collagierend und fließend  (so wie der folgende Text), 
parallel zu, nebeneinander, auf und aneinander bauend, überlagernd 
wie der Raum am Kottbusser Tor selbst  zwischen partizipativer Kunst
praxis, Kommunikationsdesign, Nachbarschafts und Gemeinwesen
arbeit,  zwischen Mietendemo, Vertragsverhandlungen und einem 
zeitlosen Verweilen auf den Stufen vor unseren Häusern. Unsere Fragen 
und unser Begehren trifft sich auf der Straße, in den Fahrstühlen, in 
den Höfen, in den Läden oder in der ReKommunalisierung. 
 
Ein nachhaltiges Gestalten im sozialen Handgemenge fordert über 
die singulär kulturell formatierten Projekte hinaus zu denken und un
ser Gestalten in einem größeren Kontext zu verstehen. Mal verknüp
fen sich unsere Mitteilungen an der Oberfläche, mal suchen sie sich 
eher rhizomartig und fast unsichtbar neue Anschlüsse. 
 

Das ist ein Ausschnitt.
 

Julia Brunner, Stefan Endewardt, Sandy Kaltenborn 
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20 Das erste, was ich im Stadtraum sehe, wenn ich die Treppe unseres UBahnhofes nach 
oben steige, sind Häuser: Betonklötze, riesige Wohnkomplexe, mehrstöckig, neben Altbauten. 
Über die Zeit wurde Verschiedenstes um den Platz herum gebaut. Eine wilde Mischung aus 
Baustilen und Farben. Weiß, grau, gelb, ochensblutrot, metallgrau, weißgrau gestreift, lila, 
grau, graugrün, orange – so viel grau. Und auch wenn augenscheinlich jedes für sich steht, 
hat es sich mit der Zeit in meinem Blick miteinander verwoben. Der Kotti ist eine Ansamm
lung an Dingen, die oft scheinbar nicht zusammenpassen und zusammengehören. Und 
doch oder gerade deshalb ein Ganzes ergeben.

Vor nicht allzu langer Zeit hat das Wohnungsunternehmen GEWOBAG ein Entwicklerbüro 
beauftragt, eine architektonische Zukunftsvision des Kotti zu entwickeln. Wir zitieren die 
Website des Entwicklerbüros: „Für gute Orte, #Architekturen beleben, #Arbeitswelten 
kreieren, #Destinationen formen, #Aktivierung von Stadtwerten, #Marken bilden, #Urba
nität entwickeln.“ Dieses Büro, welches auch das BIKINI Haus am Zoo entwickelt hat, schlug 
als eine Maßnahme unter vielen die Vereinheitlichung aller Ladenschilder und Beschriftungen 
vor. Das Neue Kreuzberger Zentrum als Mall. Welche Profession steckt hinter der Vorstellung,
die ästhetischen Fragmentierungen und Brüche, die Narben, die Unstimmigkeiten der 
Geschichte/n des Kotti aufzuheben, um so einen Standort zu „entwickeln“? Wir wissen leider 
nicht, wieviel das Landeswohnungsunternehmen dem Büro für diese professionelle Vision 
gezahlt hat. Was wir jedoch wissen, ist, dass mit solch einer Formalisierung einer komplexen 
sinnlichen Wahrnehmung dem Kotti ein Ende bereitet worden wäre. Dieser Versuch, dem 
Kotti EIN (Ladenzeilen)Bild zu geben, entspringt dem Phantasma, die Welt gestaltend ein
hegen zu können. Es spricht für eine Ästhetik, die Ordnung als „Schönheit“ normativ zu set
zen sucht. Sie verstehen nicht, dass Schönheit aus was ganz anderem entspringt. Sieben 
Stationen bis zum BIKINI und zur Gentrifizierung des visuellen Raums.



Der Begriff der Haltung hat viele Facetten. Er verwebt das Körperliche mit dem Menta
len. Wie stellen wir uns zum Raum? Ich denke einerseits an den „aufrechten Gang“ und das 
Gebeugt sein, wo einem die Gravitation versucht zu Boden zu ziehen und die Muskulatur 
sich verhärtet, um das Fallen zu verhindern und so die Körperflüssigkeiten blockiert, was 
sich wiederum auf das Verhalten auswirkt. Andererseits geht mir der zwischenmensch
liche Umgang durch den Sinn, wie und auf welche Art jemand versucht, seine Ziele zu er
reichen. Objektiviert jemand die Anderen und benutzt sie wie Apparate oder bewegen wir 
uns auf Augenhöhe, mit Respekt und Achtung, und kultivieren wir die Beziehungen unter
einander? Machen wir die Anderen zu Untersuchungsobjekten, die wir von oben herab an
schauen oder tauchen wir ins Leben ein, wo ganz andere unerwartete Aspekte warten und 
eine Beziehung real wird? Diese Frage, wie wir uns zu unserem Umfeld stellen, ist zentral in 
unserer Arbeit. Mit den gleichen Mitteln hat Handeln, je nach verkörperter Haltung, eine 
völlig andere Auswirkung. Die Anderen benutzen und sich dabei selbst abzugrenzen oder 
sich trotz ungleichartiger Ausgangsposition miteinander zu verbinden? Nur ein Verbinden 
kann Vertrauen schaffen, verletzen wir dieses Vertrauen aber, hinterlassen wir schwere, 
äußerlich oft unsichtbare, Schäden und Narben im sozialen Gefüge.

Wir suchen einen anderen Gestus. Es ist der Gestus des Sozialen, des nicht kommodifizierten 
urbanen Neben und Miteinanders. Wir suchen ihn in Bildpolitiken, die nicht Stereotype 
reproduzieren oder andere Ausschlüsse hervorrufen. Wir suchen ihn in offenen Praktiken, 
die sprechen lassen, in Formaten der Distribution, die das Gemeinsame suchen, die wabern 
und die auch wieder verschwinden. Wir suchen ihn in einer Ästhetik, die ihre Qualität aus 
dem sozialen Gebrauch ableitet. Wir wollen soziale Fragen stellen. Wir wollen die soziale 
Frage stellen. Im sogenannten Kleinen, wie im sogenannten Großen. Anders gefragt: was 
ist die Ästhetik der Rekommunalisierung, der Teilhabe und der Gestaltungsmacht? In der 
Nachbarschaft und darüber hinaus.



24 Wir wohnen, wie wir wollen. Herum um Aussagen über unseren gemeinsam geteilten 
Raum entstehen großflächige Collagewolken, die später an den Wänden des KottiShops 
entlang laufen werden. Wir wohnen, wie wir wollen – Wir sind der Kotti – unser Zuhause ist 
wie ein Traumschiff … Unser Zuhause ist wie ein Traumschiff. Für jemanden ist das so. Und 
so wachsen aus der Aussage heraus Palmen, Südseelandschaften, Urlaubsträume.  Und 
jemand anderes collagiert darauf die sinkende Titanic. Unsere Nachbarschaft ist nicht 
homogen. Hier treffen unterschiedlichste Standpunkte aufeinander. Es geht nicht darum 
die eine Wahrheit zu finden, sondern sich zuzuhören, den Standpunkt des anderen wahr 
und anzunehmen, die Perspektive zu verschieben und mit all den Unterschiedlichkeiten 
gemeinsam in Kommunikation zu treten, um unseren urbanen Raum zu gestalten und zu 
verhandeln. Die Collage ermöglicht das  dass viele Stimmen gleichberechtigt nebeneinan
der stehen, sich kommentieren, aufeinander reagieren können. Ein prozessiv wachsendes 
Gespräch, nicht ein Dialog sondern ein Multilog entsteht.

1000 Erzählungen. Der superdiverse Kotti gebärt Geschichten und Bilder am laufenden 
Band. An der Oberfläche die medial katalysierten immer gleichen Bilder eines mit Krimi
nalität belasteten Ortes, mit Kreisverkehr, zwei UBahnen und einem straßenüberragen
den Gebäude namens NKZ. Der PolizeiKontaktbereichsbeamte vom Kotti sagte mal im 
RBB, er kenne keinen anderen Ort in Deutschland, an dem so viele unterschiedliche Men
schen so friedlich zusammenleben. Aber das hört kaum einer.



26

Wer spricht, wer darf sprechen? In unserer Nachbarschaft gibt es tausende Stimmen und 
doch werden nur ein paar davon wahrgenommen, zitiert in Artikeln und Berichten, hörbar in 
Diskussionen und Verhandlungen über unseren gemeinsamen urbanen Raum. Mit der eigenen 
Stimme zu sprechen, ein Privileg. Wer die Spielregeln und Formen der Sprache versteht und 
beherrscht, der wird argumentativ, eloquent, artikuliert sichtbar. Wird zu einem Gesprächs
partner, zu einem aktivem Mitspieler auf der Bühne der Verhandlungen. Die Zeichnung, der 
Text, der Film, die Collage, das Feature. Rahmen für eine Stimme. Formen des Sprechens. Wir 
ergreifen den Pinsel, den Stift, die Kamera, das Aufnahmegerät und bauen eine Bühne, ma
chen uns so als Nachbarschaft zum Teil eines Gesprächs, das zu führen wir einzelnen nicht 
un bedingt ermächtigt sind, nur weil wir einmal gelernt haben zu sprechen in einer Sprache.

Wie kann Kunst als urbane Praxis aussehen, die den Werkcharakter aufgrund seiner 
Marktförmigkeit verlacht und die die Autorenschaft operativ marginalisiert? Wie können wir 
die ökonomisch determinierten Referenzsysteme der kulturellen Produktion und ihre Be
triebe für eine Praxis nutzen, die diese gleichermaßen hinter sich lässt? Für eine Praxis die 
sich einschreibt über Jahre, die sich vom alltäglichen Handgemenge abhängig macht und 
die sich einen anderen Auftrag als das Projekt sucht? Eine Kunst, die sich der Wohnungs
frage, dem Recht auf Stadt annimmt, und nicht ein Bestätigungsspiegelspiel sein will, 
muss in den Konflikt investieren. In den Konflikt zu investieren, heißt einen gesellschafts
politischen Auftrag anzunehmen und die gestalterische Arbeit daran auszurichten. 
Dieser Auftrag kann von der Ökonomie, der man an sich unterworfen ist, abweichen. Das 
gestalterische Begehren bewegt sich dann potentiell in anderen Fluchtlinien, in anderen 
Komplizenschaften und in anderen Referenzsystemen. Es verändert auch die Arbeit. 
Produktivität kann auch eine Tasse Tee sein, für die Mensch eigentlich gerade keine Zeit 
hat. Und Kunst kann falsch sein.



28 Das „Verweilen“ ist wohl die am meist unterschätzte und dabei wichtigste Praxis der Arbeit 
mit Nachbarschaften. Wie treten wir aus der SubjektObjektBeziehung heraus und werden 
wirklich Teil des sozialen Gefüges? Wie schaffen wir gemeinsames Vertrauen, in einer so 
diversen Nachbarschaft wie dem Kottbusser Tor? Wie kann es gelingen, die ganzen dispa
raten Erzählungen in einem gemeinsamen Multilog zu bündeln, um zusammen eine Form 
des Ausdrucks zu finden? Das gelingt nur im gemeinsamen „Verweilen“. Das Kottbusser Tor 
ist ein Ort, an dem die Ballung von sogenannten „gesellschaftlichen Randgruppen“ sich 
selber kultiviert hat. Ausdruck des gemeinsamen Miteinanders ist ein „Leben und leben 
lassen“. Dieses wunderschöne, fast ein bisschen utopische Biotop des Miteinanders, ist in 
Gefahr, weil der ökonomische Druck, das gemeinsame Gefüge, durch „Aufwertung“ angreift. 
Nur durch gemeinsames, ideologiefreies und angstfreies Verweilen, in dem ein gemeinsa
mer Nenner in Form eines Multilogs produziert werden kann, lässt sich eine Kraft des Mit
einanders schaffen, um diesem Druck etwas entgegen zu setzen.

Wir saßen am Café Südblock zusammen. Es war das 4. Treffen dieser Art und wir suchten 
einen Namen für unsere neue Initiative. „Irgendwas mit Kotti“, soviel war klar. „Aber was 
ist mit denen, die nur ein paar Straßen weiter wohnen, unseren Freund*innen oder Familie? 
Die haben doch auch Probleme mit der Miete!“ So kam das „Co“ zum Kotti. Und gleicher
maßen – so wie wir nach und nach verstanden, dass unser Problem mit den hohen Mieten 
einen Namen hat – Sozialer Wohnungsbau – verstanden wir, dass unser Problem nicht uns 
alleine gehört und dass es ein Kampf war, der uns mit steigenden Mieten aufsuchte.



30

Es gibt eine Wechselwirkung zwischen Struktur und Handeln. Die uns umgebenden Struktu
ren und Dispositive beeinflussen unser Sein und anders herum weben wir gleichzeitig durch 
unser Handeln an ihnen. Wir verschieben und brechen sie, ermöglichen oder verhindern sie, 
leiten sie ab oder entwickeln sie weiter. Im großen Ganzen wirkt unser einzelnes Handeln oft 
ohnmächtig. Konzentrieren wir uns aber auf unser konkretes Umfeld und schaffen es, uns 
miteinander zu verbinden, kann großer Einfluss ausgeübt werden. Es kann nachhaltig etwas 
gesetzt werden, was sich einwebt, was sich nur noch durch drastische Maßnahmen wieder 
entfernen lässt, weil es sich in den Köpfen entwickelt und festgesetzt hat, als Idee gelebt 
wird und selbst zur gelebten Struktur und zu einem einwirkenden Dispositiv geworden ist.

Es war eine gute Idee, dass wir unsere, auf der Straße durchgesetzte, Konferenz zum 
Sozialen Wohnungsbau im Abgeordnetenhaus mit „Nichts läuft hier richtig“ betitelten. 
Vielleicht war es auch keine Idee, sondern eine Art organische Schlauheit der Gruppe, 
das was ist, auch so direkt zu setzen und diesen Titel dann im Konferenzraum des Ab
geordnetenhauses von Berlin groß an die Wand zu werfen. Nichts läuft hier richtig bei den 
staatlichen Fördersystematiken für private Investoren des deutschen sozialen Wohnungs
baus. Die Tische im großen Konferenzraum formten ein großes Rechteck. Am Kopfende der 
Staatssekretär, ein bekannter Stadtsoziologe als Schirmherr und wir. Tuncay, der noch vor 
kurzem auf der Straße lebte, saß neben uns. Kotti Style. Auf der rechten Seite hatten 
Vertreter der Senatsverwaltung für Stadtentwicklung Platz genommen. Gegenüber 
saßen meine Nachbarinnen. Allesamt Vertreterinnen von dem, was man mal Arbeiter
klasse nannte und  allesamt Sozialmieterinnen in einem System, welches die Herren ge
genüber zu verantworten haben. Raumgestaltung. Kommunikationsdesign.



32 Wenn wir miteinander verweilen, dann haben wir etwas Zeit mitgebracht, das hat eine 
andere Qualität als das freundliche „Hallo“ en passant, wenn wir uns im Fahrstuhl oder 
auf der Straße treffen. Verweilen bedeutet, den anderen wahrzunehmen, sich auf ihn, auf 
ein Gespräch einzulassen, den Raum für einen längeren Moment miteinander zu teilen. 
Verweilen ist in unserem trubeligen Stadtraum, in einer Zeit, in der jeder viel zu tun hat, in 
der Druck steigt, ein Luxus geworden, ein Ausbruch aus den Strukturen des Alltags, eine 
Kunstform für sich.

Ulli hatte dann die Idee, Milton Glasers „I love New York“ zu adaptieren. Das war schnell 
umgesetzt: American Typewriter Font und ein Herz sind schnell in ein Aufkleberformat 
gebracht. Fertig war das Logo von Kotti & Co. Nur dass es eben kein Logo ist. Es ist viel
mehr ein Gestus – eine Liebeserklärung an einen Ort, der in der Öffentlichkeit nur zu oft 
als Unort beschrieben wird. 98 x 98 mm, die eine andere, bis dato kaum repräsentierte 
affirmierende Perspektive auf den „Problemort Kottbusser Tor“ herstellen. Irgendwann 
kam dann eine Gruppe Touristen am Gecekondu vorbei und eine Nachbarin rief mit Blick 
auf das I love AmsterdamTShirt: „Hey – die haben unsere Logo geklaut!“.
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Am Morgen laufe ich von der Südseite auf die Nordseite des Kotti. Täglich kann man dort 
unzählige Personen beobachten, wie sie das größte Gebäude am Platz fotografieren. Ich 
überlege noch, ob ich den Fotografierenden zurufen sollte: „das Haus wurde schon mal 
fotografiert, findet man im Internet!“. Ich lass es sein  und bin gleichermaßen froh, nicht in 
Kameras blicken zu müssen, wenn ich meinen Balkon betrete. Auch wird gerade die Nord
seite des Kotti von vielen nicht als Wohnort wahrgenommen. Klar, da wohnen Menschen, 
es gibt ja Fenster! Wohnraum auf Speicherkarten. Der Blick durch die Kameraapp verstellt 
die sinnliche Wahrnehmung des Ortes. Doppelt und dreifach so groß und ungefragt zu
rückzublicken lag also nah. Ein halbes Jahr später. Die Presseresonanz war groß. Selbst die 
BILD und BZ, die wohl noch nie etwas Positives über den Kotti berichtet hatten, berichte
ten mit langen (und guten) Reportagen über die Bewohner*innen des NKZ. Und natürlich: 
jetzt wurde das NKZ noch viel mehr fotografiert.

Das Sichtbare und das Unsichtbare. Was an die Oberfläche tritt und das was darunter 
liegt. Ich muss an Augenblicke denken. Die vielen Augenpaare unserer Nachbar*innen 
waren sichtbar. Ersichtlich bereits vom UBahnhof. Etliche Transparente, die von den Bal
konen blickend, in Kontakt treten mit der Außenwelt. Ein großes Bild entstand und dabei 
doch auch etwas Anderes: Wochenlang klingeln wir uns durch den Zwischenbau des Neuen 
Kreuzberger Zentrums – von Tür zu Tür. Das Hängen der vielen großen Transparente ist 
eine logistische Herausforderung und ein technischer Kraftakt. Zwischen Tür und Angel 
treten die Bilder plötzlich in den Hintergrund, werden zu Türöffnern für tiefere Gespräche 
über unseren urbanen Raum, über Themen der Nachbarschaft, Anlässe des Austauschs, 
Momente des Kontakts; Nachbar*innen, die wir seit vielen Jahren kennen verorten sich, 
anderen begegnen wir zum ersten Mal näher. Und das besteht weiter, auch wenn die Bilder 
aus dem Stadtraum verschwinden. 



36 Als wir das Gecekondu aufbauten und der Protest mit seinen wöchentlichen Demonstra
tionen an Fahrt aufnahm, kam auch die Presse. Es war so, als würde ein Scheinwerfer auf 
die vormals Unsichtbaren gerichtet werden. Plötzlich waren die Geschichten der Migration, 
der Gastarbeit, der Lebensbiografien und Umstände von gesellschaftlichen Interesse. Es 
war Neriman, die uns darauf hinwies, dass die Nachbarinnen die sich täglich am Gecekondu 
zum Quatschen und zum Tee trafen wieder anfingen sich zu schminken.

Was beutet es, miteinander eine Bühne zu bauen? Plötzlich kommen all die verschiedenen 
Stimmen zu Wort, Stimmen die gemeinsam das urbane Gefüge durchwandern, verhandeln 
und beleben. Stimmen, die oft unbemerkt und unsichtbar bleiben. Die Bühne der Nach
barschaft öffnet sich zu zwei völlig unterschiedlichen Welten. Die eine ist nach innen 
gerichtet zum Gemeinsamen. Die andere richtet sich nach Außen und wendet sich an die, 
die über einen sprechen, die die Situation des urbanen Gefüges in einem anderen Kontext 
und Diskurs verhandeln, ja auch an die, die von außen über einen entscheiden. Die Bühne 
der Kunst: die Theaterbühne, die Ausstellung, der Katalog; die Bühne der Wissenschaft: die 
Studie, die Untersuchung, die Analyse; die Bühne der Presse: die Nachricht, die Reportage, 
das Interview; die Bühne der Politik: die Versammlung, die Abstimmung, das Beteiligungs
verfahren. Auf diesen Bühnen werden wir als Nachbarschaft schnell zu einer Fußnote, zu 
einem Zitat im Rahmenprogramm, zu einer Legitimation für eigene Interessen. Wenn aber 
die Bühne der Nachbarschaft spricht, findet eine Setzung statt. Keiner kann mehr sagen, 
es hat ja niemand etwas gesagt. Etwas fängt an, da zu sein, Menschen werden sichtbar, 
die schon längst gemeinsam ihren Raum verhandeln. Sie sind die eigentlichen Experten 
des urbanen Raums, sie blicken aus einer anderen Perspektive auf ihn und zu oft wird etwas 
von außen anders gesehen, als es in Wirklichkeit ist.



38

„Können die Subalternen sprechen?“ fragte Spivak. Das, was normal erscheint, Subjekt zu 
sein, teilzuhaben oder sich zu ermächtigen, ist keine Selbstverständlichkeit, sondern vor
aussetzungsvoll. Nicht wählen zu dürfen, Arbeit nur als Maloche zu kennen, Rassismus auf 
dem Amt und in der Schule zu erfahren, Prekarität und Hartz4Regime als Normalzu
stand – das sind Teile der Bedingungen, die potentiell Unsichtbarkeit und Sprachlosigkeit 
erzeugen, die aus Subjekten Objekte von Verwaltungshandeln, Sozialarbeit und Kultur
arbeit machen. Es sind die Armen. Wir sind der Kotti.

„Wir sind eine Gemeinschaft, die in der Welt von Sarrazin und vielen anderen nicht vor
kommt. Wir sind Azubi, Rentnerin, Arzthelferin, Krankenpfleger, Bauingenieurinnen auf 
Hartz 4, wir sind Versicherungsvertreter, die Soziologie studiert haben, wir sind Metall
bauerinnen, die ihre Doktorarbeit in Politik schreiben, Marktverkäuferinnen, Designer die 
im Kulturbetrieb arbeiten, wir sind Kinder von Leuten, die hier ihr Leben lang hart gearbeitet 
haben und mit den „Anwerbeverträgen“ kamen. Deutsch, türkisch, ein bisschen iranisch, 
tscherkessisch, afghanisch oder kurdisch oder …was auch immer das heißen mag. Einige 
von uns haben Namen, mit denen unsere Lehrer in der Schule nichts anfangen können, die 
glauben, wir schaffen keinen Schulabschluss. Wir kämpfen schon unser Leben lang mit 
dem Rassismus oder der sozialen Ausgrenzung, mit Hartz 4 und Altersarmut in dieser 
Gesellschaft. Wir sind alt, wir sind jung. Wir glauben an Allah, Gott, oder einfach an eine 
gerechte Gesellschaft.“ (Merhaba, Salam und schönen guten Tag | Kotti & Co 2012)



40 2 Bilder. 2 Verhandlungsräume des Städtischen. Links eine Versammlung kurz nach der 
Besetzung des südlichen Kotti. Rechts der Plenarsaal des Abgeordnetenhauses von 
Berlin. Ich sage Baum und denke Palme  und du hörst Eiche. Und es gibt Wald.

Die Banner der Kinder der JensNydahl Grundschule und ihre fliegenden Einhörner 
oder BonbonBrunnen an der U1, die Konferenzbroschüre mit ihren Infografiken im 
Abgeordneten haus, die Aufkleber in der Kneipe und die Augen der Nachbar*innen an der 
Hochhausfassade, der „Hello Kotti“ Button an dem TShirt, die Schilder für die Demonst
ration, die Feste und der Raum. Wir G/gestalten im sozialen Handgemenge. Unsere Bilder
welten und Medien flankieren die sichtbaren und unsichtbaren Narrative des Rechts auf 
Stadt,...und berühren bei weitem nicht alle. Wir gestalten gegen die kommodifizierenden 
Bilderwelten des Neoliberalismus. Unsere Mitteilungen, mal kollektiv, mal singulär in Form 
gebracht, entspringen einem organischen Wissen um den Ort und auch dem, was den Ort 
politisch herstellt. Unsere Praxis als Gestalter*innen ist sichtbarer als die derer, die keinen 
Resonanzraum in den bürgerlichen Anerkennungssystemen erfahren haben. Der Kotti ist 
ein Korrektiv in unserem Blick auf diese Stadt.



42

Aus den Dialogen ausbrechen und in den Multilog eintreten. Dialoge zwischen Dispositiven 
produzieren immer eine Ballung an Deutungsmacht. Der Multilog sucht nach Balance und 
Verhandlung. Die Geste des Multilogs öffnet den Deutungsraum und gibt auch denen Sicht
barkeit, durch eine wahrnehmbare Stimme, die nicht institutionell organisiert und vertreten 
sind. Multiloge addieren und multiplizieren Perspektiven, so eröffnen sie einen Verhandlungs
raum, der zwar nicht „eine Wahrheit“ abbildet, aber dafür erstmal den Raum aufspannt, in 
dem die Verhandlung geschehen muss, um für alle Seiten und Perspektiven offen zu sein.

Das Schöne an der angewandten Kunst ist ihre Vervielfältigung. Sie kann überall sein. 
Unsere gestalteten Bilder, Fotos, Plakate, Flyer, Aufkleber, Bits & Bytes  unsere Mitteilungen 
bewegen sich als indirekter multipler Dialog zwischen den Subjekten. Ein Plakat ist eine 
Fläche, die ins Auge springt  um das zu berühren was hinter den Augen liegt. Wie andere 
Mitteilungen verbindet sie sich dort mit anderen Bildern, die dort schon gewachsen sind. 
Gemeinsam spinnen sie Narrative und Bezüge und gleichsam multiple (Miß)Verständnisse 
von dem, was ist. Das ist nur ein Ausschnitt.
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frühling!

wäsche (frisch)

schräger vogel

refelxion

zelt
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Impressum

der kotti ist kein ponyhof  | Gestalten im sozialen Handgemenge
Julia Brunner, Stefan Endewardt, Sandy Kaltenborn
2019 |  Auflage: 2000  | Druck: trigger medien
 
Präsentiert im Rahmen von “Berlin bleibt! Stadt, Kunst, Zukunft”, ein Festival des HAU Hebbel am 
Ufer. Gefördert im Rahmen des Bündnisses internationaler Produktionshäuser von der Beauftragten 
der Bundesregierung für Kultur und Medien.

Wir danken dem HAU Hebbel am Ufer es ermöglicht zu haben, dass wir uns den Raum für dieses 
Zusammenkommen haben nehmen können. Einige der hier gezeigten Arbeiten sind u.a. im Kontext 
von geförderten Projekten entstanden. Daher hier, ohne große Schnörkel, eine kleine Dankesliste: 
Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Wohnen, Senatsverwaltung für Kultur und Europa, 
Bezirksamt FriedrichshainKreuzberg,  Projektfond kulturelle Bildung, Quatiersmanagement Zentrum 
Kreuzberg, Kotti & Co, KottiCoop e.V., JensNydahlGrundschule, Mittelpunktbibliothek Adalbert
straße, FHXBMuseum, Mieterrat Neues Kreuzberger Zentrum, ...
 
Wir Danken all unseren Nachbar*innen, Freund*innen, Mitstreiter*innen  und allen, die den Kotti 
täglich aufs neue zu einem der spannensten und schönsten Orte Berlins machen
 
weiteres auf:
www.imageshift.net | www.kottishop.net
www.kotticoop.de | www.kottico.net | www.kottbussertor.org 
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